
Die  Überwindung  der
Peinlichkeit  –  Wilhelm
Genazinos  Buch  „Eine  Frau,
eine Wohnung, ein Roman“
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 2003
Von Bernd Berke

Die ganz frühen 1960er Jahre hatten etwas für sich: Das so
genannte  „Wirtschaftswunder“  schien  vollbracht,  allmählich
wich der gesellschaftliche Stickstoff der AdenauerZeit, und es
war ein Hauch von Aufbruch zu spüren. Just in jener Zeit
spielt Wilhelm Genazinos neues Buch „Eine Frau, eine Wohnung,
ein Roman“.

Anfangs ist der Ich-Erzähler gerade 17 Jahre alt. Aus nicht
näher beschriebenem Anlass ist er „vom Gymnasium geflogen“.
Nun begibt er sich, teilnahmslos bis widerstrebend, in einer
süddeutschen  Großstadt  auf  Lehrstellensuche;  meist  noch  am
Händchen seiner stumm besorgten Mutter. Am Ende ist ihm klar,
dass er Schriftsteller werden muss. Ein Aufbruch nach Art des
guten alten Bildungsromans.

Mittlerweile  18  geworden,  hat  er  erste,  teils  bittere
Welterfahrung gesammelt: Eine flaue Liebschaft (bereits ein
gemeinsames  Sparbuch,  aber  kein  Sex)  endete  sang-  und
klanglos, die vage Hoffnung auf eine stimmigere Verbindung
zerschlägt sich grausam: Die junge Frau, die da in Frage zu
kommen scheint, wählt aus unerfindlichen Gründen den Freitod.
Mit dieser Linda hat er sich beflissen über Literatur-Theorie
unterhalten können. Dabei unterlaufen auch dem sonst stets so
lakonisch-treffsicheren Wilhelm Genazino ungewohnt „papierene“
Sätze.

Ein Leitfaden ist das berufliche Doppelleben der Hauptfigur:
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Tagsüber  ist  er  –  in  trostloser  Abhängigkeit  –  bei  einer
Spedition tätig, abends aber darf er bereits Termine für eine
Lokalzeitung  wahrnehmen,  allerdings  vorn  diesem  Kaliber:
Eröffnung  der  „Italienischen  Woche“  im  Kaufhaus,  infame
Talent-Wettbewerbe, Peter Alexanders neues Schlagerfilmchen im
örtlichen Kino. Was der junge Mann bei solchen Gelegenheiten
wahrnimmt,  erscheint  ihm  oft  lachhaft,  bedrückend  oder
peinlich. Zwar schreibt er für sein Leben gern und genießt das
vergleichsweise lässige Journalisten-Leben, doch darf er über
trübe Verhältnisse im Blatt nur Beschönigendes mitteilen. Und
schon sieht er die Gefahr, in diesem Zwiespalt hochmütig oder
zynisch zu werden.

Seine Rettung sucht er in einem anders gerichteten Blick auf
die  Welt.  Mit  seiner  (wohl  autobiographisch  grundierten)
Hauptfigur findet auch Genazino hier zu seiner Domäne: zur oft
frappierenden  Registratur  scheinbarer  Nebensachen,  die  sich
jedoch als unverwüstlicher Kernbestand des Daseins erweisen,
als das (wie Genazino es nennt) „Unaufhörliche“ jenseits aller
akuten Aufregungen.

Immer  wieder  träumt  sich  der  junge  Mann  etwa  mit
Zufallsblicken aus Fenstern über missliche Situationen hinaus.
Was er dort draußen wahrnimmt, ist zumeist diese beruhigende
Alltäglichkeit,  ein  (Zitat)  „selbstgenügsames,  fast
unbemerktes Dasein, das mich elektrisierte“. Also das ganz
normale und somit niemals peinliche Leben. Das muss man eben
nicht  beschreien,  sondern  so  sorgsam  beschreiben,  wie  es
Genazino vermag.

Wilhelm Genazino: „Eine Frau, eine Wohnung, ein Roman . Hanser
Verlag. 160 Seiten, 15,90Euro.

 



Am Ende droht die große Leere
–  Kinofilm  „About  Schmidt“
mit  einem  grandiosen  Jack
Nicholson
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 2003
Von Bernd Berke

Die Anfangs-Szene ist ganz konzentriert, sie bannt unheimlich
stille, zerdehnte Momente des Wartens: Ein Mann allein im
Büro. Seine Aktentasche. Eine Wanduhr. Er blickt müde hin. Die
Zeit  tickt.  Als  der  Zeiger  zur  nächsten  vollen  Stunde
umspringt, war’s das mit dem Arbeitsleben: Der Versicherungs-
Statistiker Warren Schmidt ist ab sofort im Ruhestand.

Was  nun?  Sequenzen  von  solch  ufigeheurer  Dichte,  die
Einschnitte  im  Leben  markieren,  enthält  dieser  Film  von
Alexander Payne häufig. „About Schmidt“ geht frei und doch
treffsicher mit der Romanvorläge von Louis Begley um, auf dem
Papier  war  z.  B.  die  Hauptfigur  Anwalt  und  kein
Versicherungsmann. Egal! Nicholson spielt hier eine ganz große
Altersrolle; würdevoll und doch bestimmt vom leisen Schrecken
des nahenden Todes, des womöglich gescheiterten Lebens.

Es zerreißt einem ganz sachte das Herz, wenn man sieht, wie
dieser  Schmidt  mit  den  ersten  arbeitsfreien  Tagen  so  gar
nichts Rechtes anzufangen weiß. Mal geht er lustlos einkaufen,
dann wieder hockt er vor dem Fernsehgerät, wo er allerdings
mittendrin aufhorcht: Eine Hilfsorganisation wirbt um zahlende
„Paten“ für arme Kinder der Dritten Welt.

Ein Kinderbild scheint den ganzen Sinn des Lebens zu enthalten

Schmidt wird für den kleinen Ndugu aus Tansania monatlich Geld
spenden  und  ihm  lange  Briefe  schreiben,  in  denen  er  sich
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(zunehmend wahrhaftig) seiner selbst versichert. Die Schrift
gerät zur Hoffnungslinie. Und am Ende wird als Antwort ein von
Ndugu gemaltes Bild eintreffen, das in seiner vermeintlichen
Naivität den ganzen Sinn des Lebens zu enthalten scheint…

Doch zunächst geht’s bergab. Schon bald besucht Warren Schmidt
seinen jungen Job-Nachfolger. Der Schnösel begrüßt ihn mit
großem  „Hallo“,  hat  sich  aber  bereits  bestens  im  Office
eingerichtet  und  gibt  mit  jeder  dynamischen  Geste  zu
verstehen, dass er keinen erfahrenen Rat mehr braucht. Seiner
Frau wird Schmidt jedoch vorgaukeln, er habe in der Firma noch
einmal helfen können.

Die ihm nun ganztägig nahe Gattin (June Squibb), so denkt
Schmidt bei sich, widert ihn nach 42 Jahren Ehe an. Ihre
lachhaften Gewohnheiten, ihr Geruch gar. Waren sie einander
überhaupt die Richtigen? Oder hätte „alles anders“ verlaufen
müssen?

Wenigstens die Tochter vor einer üblen Ehe bewahren

Achtlos geht Schmidt eines Tages aus dem Haus, als sie die
Wohnung saugt. Wenn er zurückkehrt, surrt der Sauger noch
immer genau so – nur: Sie liegt tot auf dem Fußboden. Selbst
wenn  es  eine  späte  Befreiung  vom  Ehe-Jochsein  sollte,  so
schmerzt es doch. Nicholson zeigt alle Facetten zwischen dem
(schalen) Triumph des Überlebenden und tiefster Bestürzung.

Nun droht die ganz große Leere. Denn auch die geliebte Tochter
Jeannie (Hope Davis) wohnt weit entfernt, findet nur Zeit für
eigene Belange. Zudem will sie den reichlich deppert wirkenden
Randall  (Dermot  Mulroney)  heiraten,  der  mit  Wasserbetten
handelt  und  überwiegend  ungehobelte  Verwandte  hat.  Schmidt
zürnt:  Ach,  könnte  er  der  Tochter  doch  die  üble  Liaison
verbieten! Aber als alternder Mann ist man ja machtlos.

Schluss jetzt mit Erstarmng: Warren Schmidt macht sich mit dem
Wohnmobil auf den Weg, besucht Stätten seiner Jugend, atmet
unter weiten Himmeln durch, wird weltfromm unterm Sternenzelt.



Dann wiede fürchtet er, sein Leben verrinne folgenlos.

Grandios lässt Nicholson die inneren Kämpfe ahnen bis zur
notgedrungenen Hochzeitsrede für seine Tochter. Am liebsten
würde er mit derben Worten die Feier platzen lassen, doch er
nimmt  hinter  jeder  Satzbiegung  gerade  noch  die  Kurve  ins
halbwegs Sozialverträgliche. Noch so eine brillante Szene.

Immer wieder werden in dieser bewegenden Spätlese eines Lebens
Toasts und Trinksprüche an feierlichen Tischen ausgebracht. Es
sind meist wohl gesetzte Lügenworte. Dahinter aber lauern die
existenziellen Fragen.

Auch Maschinen haben Humor –
Duisburger  Retrospektive  zum
Werk  des  Deutsch-Amerikaners
Stephan von Huene
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 2003
Von Bernd Berke

Duisburg. Haben Maschinen eine Seele? Haben sie gar Humor? Man
möchte darauf schwören, wenn man durch die neue Ausstellung im
Duisburger Lehmbruck-Museum streift. Im Geleitzug mit München
und Hamburg richtet Duisburg eine längst fällige Retrospektive
über den anno 2000 verstorbenen Stephan von Huene aus. Vor
allem  die  Klangskulpturen  des  documenta-  und  Biennale-
erprobten  Amerikaners  mit  deutschbaltischen  Vorfahren  haben
hintergründigen Charme.

1976 übersiedelte von Huene (Jahrgang 1932) aus Los Angeles
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nach Deutschland. Hier heiratete er 1979 die Kunstkritikerin
Petra Kipphoff („Die Zeit“), mit der er in Hamburg lebte.

Schon  seit  Beginn  der  60er  Jahre  schuf  er  jene
skulpturförmigen  Instrumentarien,  die  jedem  Betrachter  bzw.
Zuhörer unweigerlich ein Lächeln auf die Lippen zaubern. Im
Frühwerk  setzt  sich  die  Mechanik  ächzend  per  Blasebalg,
Lochstreifen oder Walze in Gang. Später steuern Computer die
Klang-Körper  oder  Klang-Möbel.  Dieser  Künstlerhat  sich
theoretisch und technisch stets auf dem Laufenden gehalten. Er
war kein bloßer Phantast, sondern ein fleißiger Ergründer mit
„Do it yourself‘-Fertigkeiten.

Auf Knopfdruck legt die Waschbrett-Combo los

Wenn der Strom fließt und der Schalter gedrückt ist, tritt in
Duisburg  beispielsweise  eine  ganze  Waschbrett-Combo  samt
Glöckchen, Schlagwerk und Harmonika zum Musizieren an. Die
groteske Apparatur steht auf einem hölzernen Skulpturensockel,
in dessen Eingeweiden es hübsch rumort. Kaum denkt man an
Zirkus, Kirmes oder Vaudeville, da legt schon eine andere
Skulptur mit kopfstehender Hundefigur rasselnd los. Oder es
steppen zwei einsame Beine („Tap Dancer“, 1967).

Geisterhaft  spielende  Xylophone,  Trommeln  und  Orgelpfeifen
sorgen für weiteres Getöse. Und eine schemenhafte „Loreley“,
geformt  nach  geradezu  „wissenschaftlich“  ermitteltem
Schönheits-Ideal, kämmt ihr Goldhaar zu sirenenhaftem Sang.
Dies alles tost keineswegs wild durcheinander, sondern wird
jeweils  zeitversetzt  hörbar,  damit  nicht  eine  Arbeit  die
andere durchkreuzt.

Tradition  ist  nicht  so  fern:  Der  fröhlich-anarchische
Dadaismus hat Pate gestanden. Kurt Schwitters‘ „Ursonate‘ hat
von Huene in einer fremdartig klingenden Installation selbst
aufgegriffen. Auch der Avantgarde-Komponist John Cage zählt zu
den  Anregern.  Und  selbst  die  (Alp)-Träume  von  Automaten-
Menschen  aus  der  romantischen  Epoche  dürften  hier  noch



nachwirken.

Ein sanftmütiger Mensch, der die Wahrnehmung weckt

Stephan von Huene soll ein äußerst sanftmütiger Mensch gewesen
sein, doch durch seine Kunst wollte er die Menschen aufwecken,
damit  sie  ihre  Wahrnehmung  schärfen.  Der  Ausstellungstitel
(„Tune the world“) spielt auf ein Bekenntnis des Künstlers an,
dem just die Feinabstimmung des Sensoriums für die Welt am
Herzen lag.

Die  sorgsam  ausgeführten  Werke  standen  erst  am  Ende
langwieriger  Denkprozesse,  in  die  etliche  Erkenntnisse
einbezogen wurden. Projektskizzen zeugen vom Aufwand. Die Pop-
Kultur  gibt  gewisse  Grundmuster  vor,  Psychologie,
Systemtheorie, Ingenieurskunst und manches mehr gesellen sich
hinzu.

Von Huene hat gründlich analysiert, zergliedert und hernach
die Teile zusammensetzt, bis eine Synthese gelang und die
Objekte  „wie  aus  einem  Guss“  wirkten.  Alle  Elemente  sind
gleich wichtig und vereinigen sich zum schwellenden Akkord der
Sinne: Das oft körperhaft wirkende Material (Leder-Haut, Holz
als Knochen) ist zu beachten, die Bewegungsenergie (Kinetik)
darf ebenso wenig vergessen werden wie der Klangeindruck.

Prinzipiell  ins  uferlose  wuchernde  Serien  von  Zeichnungen
kommen  hinzu.  Figurationen  von  Goya  bis  Picasso  oder  aus
Mythen und Märchen aufnehmend, schwelgen sie in geni(t)alen
Obsessionen und rätselhaften Sprach-Fetzen. Auch hier findet
sich  vielfach  der  Gestus  des  Zergliederns.  Die  Körper
zerfallen in quasi selbstständige Teile. Ganz so, als hätte
ein  neugieriges  Kind  ein  Spielzeug  bis  ins  Innerste
untersuchen  wollen.

Bis 30. März. Di-Sa 11-17. So 10-18 Uhr. Katalog 28 Euro



Unendliche Räume des Traumes
–  achtstündiges  „Fest  der
Romantik“  im  Dortmunder
Schauspiel
geschrieben von Bernd Berke | 27. Februar 2003
Von Bernd Berke

Dortmund. Zuweilen war es wirklich wie ein schöner Traum – von
einer  allseits  mit  Künsten  gesättigten  Sehnsuchts-Welt:
Dortmunds  Schauspiel  beging  am  Samstag  erstmals  sein  groß
angelegtes „Fest der Romantik“.

Mit einer ganzen Flut einschlägiger Texte werden im Laufe des
fast achtstündigen Spektakels sämtliche Winkel des Theaters
bespielt, bis hin zu Probenräumen und Unterbühne. Selbst in
den  Pausen  sind  Foyer  und  Wandelgänge  von  historisch
kostümierten,  literarischen  Geistern  erfüllt.

Es kann nur gut sein, wenn sich – in schwierigen Zeiten – ein
Stadttheater so massiv inErinnerung bringt, wenn es zudem sein
Innerstes hervorkehrt und sich in die imposante Maschinerie
blicken  lässt.  Und  so  weckt  das  auch  logistisch  gewiss
ungeheuer  aufwändige  Kaleidoskop  in  seiner  Gesamtheit
nachhaltige  Sympathien  für  die  Bühne.

Natürlich  geht’s  nicht  um  Hollywood-Romantik,  sondern  um
Ausflüsse  und  Eckpunkte,  um  Sehnsuchts-,  Nacht-  und
Schattenseiten  jener  Epoche,  in  der  die  Tore  zu  den
unendlichen Räumen des Traumes und des Unbewussten aufgetan
wurden. Nicht ganz lupenrein, aber im Sinne der Gewichtigkeit
und  der  Grenzverläufe  plausibel:  Kleist,  Hölderlin  und
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Nietzsche sehen sich mit einbezogen. Man hätte etliche Linien
auch in die Gegenwart verlängern können, etwa bis zu Botho
Strauß.

Kleists „Käthchen“ mit Stahlhelmen und Wehrmachtsmänteln

Mit  Kleists  „Käthchen  von  Heilbronn“  beginnt  der  Reigen,
Hausherr Michael Gruner lat den Klassiker selbst inszeniert.
Er malt den Text nicht breit aus, sondern schraffiert ihn
rasch  mit  verschatteten  Grau-Tönen.  Stahlhelme  und
Wehrmachtsmäntel lassen allzu früh ahnen: Das „Käthchen“ wird
einmal mehr auf die gespenstischen Seiten deutscher Historie
bezogen – eine Rechnung, die nicht restlos aufgehen mag. Es
waltet  kaum  ein  Zauber,  sondern  Entzauberungs-Absicht.
Wenigstens  ist  damit  der  etwaige  Vorwurf,  in  diesen
kriegsschwangeren Wochen nur „auf Romantik zu machen“, vom
Tisch.

Von  dunklen  Mauern  umgeben  und  geheimnisvoll  ausgeleuchtet
(Bühne: Peter Schutz), schnurrt hier ein doch etwas bemühtes
Spiel ab, das die sprachlichen Qualitäten derVorlage nicht
immer  im  Sinn  behält.  Man  vernimmt  dumpfe  Echos  aus  dem
Gruselkeller der Geschichte. Graf Wetter vom Strahl (Pit-Jan
Lößer) ist ein Typ fast wie aus dem Landser-Heft, das ihn so
aufopferungsvoll  liebende  Käthchen  (Astrid  Rashed)  bleibt
selbst in traumhaften Sequenzen blässlich patent.

Gar  zu  greller  Kontrast:  Käthchens  böse  Gegenspielerin
Kunigunde (gespielt von einem Mann: Manuel Harder) gerät zur
jaulenden  Chargenrolle,  zur  hassenswerten  Gesamt-Germanin.
Anders  als  bei  Kleist,  heiratet  Graf  Strahl  dieses
präfaschistische Monstmm und nicht das zarte Käthchen. Die
reine  Liebe  ist  nur  ein  Traum,  es  obsiegt  martialisehe
Geschichte.  Ein  Ansatz,  den  man  filigraner  hätte
herausarbeiten  können.

Worte zwischen Weltschmerz und Natur-Beglückung

Es  folgt  der  wohl  schönste  Teil  des  Projekts,  die  mit



punktgenauer Raffinesse dargebotene Offenbach-Oper „Hoffmanns
Erzählungen“, die man eines Tages aus dem Projekt lösen und
separat spielen sollte.

Sodann hat man die Wahl zwischen sechs parallel aufgeführten
Texten. Schweren Herzens lasse ich Tieck, E. T. A. Hoffmann,
Bonaventura,  Achim  von  Arnim  und  Nietzsche  beiseite  und
entscheide mich für Hölderlins Briefroman „Hyperion“, der hier
als „dramatisches Fragment“ firmiert und bruchstückhaft auf
drei  Darsteller  (Jürgen  Hartmann,  Manuel  Harder,  Birgit
Unterweger) verteilt wird.

Regisseur  Matthias  Gehrt  lässt  die  Zuschauer  auf  der
knarzenden Drehbühne sitzen und rotieren. Das scheint von den
wunderbaren Wendungen der Sprache abzulenken. Doch so kommen
die Figuren von allen Seiten her ins vieldimensionale Wort-
Gewoge zwischen Weltschmerz und Natur-Beglückung, die Phantome
sind nah. Man lauscht bewegt und hoch erfreut: So herrlich ist
einst in deutscher Sprache geschrieben worden.

Termine:  14.  Feb.  (18  Uhr),  16.  Feb.  (16Uhr),  22.  Feb.
(17Uhr). Karten: 0231/50 27 222.

 


